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FRANZ SPICHTINGER wurde 1941 in Plöss, einem Dorf an der böhmisch-bayerischen Grenze, geboren. Nach der Vertreibung und Flucht aus der angestammten Heimat ließ sich die Familie in der benachbarten Oberpfalz nieder. Der Neuanfang, der Aufbau neuer Beziehungen und Lebensverhältnisse und die Vielfalt persönlicher Ereignisse in den Wirren der Nachkriegszeit haben sich auch in seinem Leben niedergeschlagen. Der Autor studierte Erziehungswissenschaften und Religionspädagogik an der Katholischen Pädagogischen Hochschule Eichstätt. Danach war er als Volksschullehrer und schließlich als Schulleiter tätig. Ein Schwerpunkt ist seit Jahrzehnten im Rahmen der Erwachsenenbildung die Auseinandersetzung mit Fragen der Gesellschaftspolitik und der Religionen. Franz Spichtinger ist verheiratet und hat zwei Töchter.


Informationen zu den bereits veröffentlichten Romanen des Autors finden Sie am Ende dieses Buches.
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»Ich hätte der Schuhputzer vom Fürst Metternich werden können«, sagte der Klemens, Erstgeborener des Schumachers Karl Krummauer, der im schönen Brünn, nahe an der St.-Jakobs-Kirche, gleich an der Biegung von der Rašínova Ulice hinein in die schöne Solniční Ulice, als ein geachteter Schuhmachergesell beim Herrn Vater ein recht gutes Auskommen hatte. Er stützte das Kinn auf die linke Hand, blickte gedankenverloren in die Ferne und nahm einen Schluck dieses frischen Bieres, das nach allgemeiner Ansicht gut für den Magen wäre.


Da hielten sie jetzt zu viert beim Hradecky im schönsten Eck des Biergartens die Stühle warm. Der immer freundliche Marek Hradecky, der den schönsten Biergarten weit und breit bewirtschaftete, aber ohne die vornehme Hradecka, seine Eva, aufgeschmissen gewesen wäre, hatte einen heftigen Kropf und konnte nur noch recht leise reden.


»Wie geht’s, Marek?«, fragte der Klemens den etwas wehmütig dreinschauenden Wirt.


»Na, jeder muass amal an Löffel abgebn«, lachte der Marek, »besser erstickt als dafrorn.«


Jeder der vier Burschen gab nun so zum Besten, was ihm notwendig und wichtig schien, um ein wenig aufzufallen.


Der Jiri vom Hanaczek meinte, dass ihm die Septemberluft so gut tut. Der Jiri stammte eigentlich aus der Bučovicer Gegend, wo der Vater eine kleine Landwirtschaft betrieben hatte. Da hätten die Hanaczek über den Bach eine Brücke gebaut und der Stoberl Seff hat ihnen gleich gesagt, dass die nichts taugt. Akkurat der Bürgermeister, der Sollitzer Alois, der mit seinem Heuwagen drübergefahren ist, der immer gesagt hatte, dass das alles schon passt, was der Hanaczek baut, krachte dann mit einer Fuhre Heu in das Wasser. Von der Brücke blieben nur ein paar große Brocken übrig.


Dann war der Vater vom Jiri gestorben und die Mama zog mit den zwei Kindern in die Stadt herein. Da hätte sie genug zu arbeiten in den besseren Häusern, meinte sie. Und der Jiri erzählte, dass ihr der Fred Brosky nachgestellt habe, und sie hat ihm den nassen Drecklappen ins Gesicht gehaut. Da hätte sie dann eine einträgliche Stelle verloren und er keine festen Winterschuhe gekriegt und ist den ganzen Winter mit den Holzschuhen vom Tischler herumgelaufen. Aber es hätte ihm nichts geschadet.


Und der Filip Navrátil, der einen hellen Kopf hatte und sich für die weite Welt interessierte, sagte, dass die Sommervögel wieder in den Süden ziehen würden, ins ferne Afrika, wo die Leute alle anders ausschauen wie in Brünn oder auch droben in Prag. »Afrika, das wär auch das meine«, sagte er, »aber was möcht ich mit der Mama machen. Ohne mich würde sie nicht leben können.« Da gäbe es auch Menschenfresser, die besonders die weißhäutigen Leute bevorzugten, und er möchte nicht in einem großen Kochtopf landen und hilflos zuschauen müssen, wie sie seine Ripperln abnagen Da könnte er schon drauf verzichten.


Sein Vater war schon höher aufgestiegen in der Gesellschaft von Brünn, hatte es bis zum Schreiber des Baurates Alfred von Novak gebracht und der Navrátil sagte, er sei dort unverzichtbar geworden. Die Mama war da ganz stolz und der Vater sagte auch noch, dass einer mit seinem Wissen und seiner Erfahrung, auch anderswo eingesetzt werden könnte, und es wäre eine Stelle frei, wo er besser verdienen würde, aber er, der Herr von Novak möchte nicht auf ihn verzichten. »Bis man einen Neuen eingelernt hat, dauert das zwei Jahre und das kann ich mir in meiner Stellung nicht leisten, mein lieber Navrátil, hat der Herr Baurat von Novak zum Vater gesagt.«


Der Jan vom Bader Pospischil, der ein nachdenklicher, schwerfälliger, junger Mensch war, sagte, dass er zwar gerne beim Marek im Biergarten sitzen würde, dass aber um diese Jahreszeit ständig ein Haufen Wespen rumfliegen würde, »und gleich hast einmal eine verschluckt. Da könntest dran verrecken.« Die Burschen nickten und schauten, ob nicht gar so ein Viech schon im Bierglas strample.


»Wenn ich ein Geld hätte«, sagte der Jan, »würde ich mit einem Segler nach Amerika fahren oder runter nach Wien walzen oder sonst wo hin. Aber da bei uns in Brünn, na, da hab ich keine Zukunft. Mich zieht es weg, weit weg. Na, in Wien treffe ich vielleicht deinen Herrn Fürsten Metternich und der wird na sagn, dass er auf mich, bloß auf mich gewartet hätte, den berühmten Jan Graf von Pospischil.«


Dann schwiegen sie sich eine geraume Zeit an, bis die schöne Eva, die die beste Biersuppe zu jeder Tageszeit auftischte, jedem zunächst ein neues Bier hinstellte. »Frisch is des Bier«, sagte sie, »lasst’s den guten Saft net warm werdn«, lachte die Eva und verschwand wieder in der Gastwirtschaft.


»Jessas, die Eva macht mich noch verrückt«, sagte der Klemens Krummauer. »Na, sie ist dummerweise auch zu alt für mich.« Er überlegte, dass die Eva oder so eine andere Junge doch eher was für ihn wäre. Der Jiri sagte, dass der Klemens lieber seine philosophischen Bücher wälzen sollte, als auf fremde Frauen zu schauen.


Der Getadelte hob die Augenbrauen. »Mir ist sehr bewusst, meine Herren«, sagte er, »dass eine so schöne Frau wie die Eva sich nicht mit einem krüppelhaften Wesen abgibt. Zu mir kommt einmal ein Engel.«


»Um fortzufahren, der Herr Fürst Metternich ist also aus seiner Karosse ausgestiegen, hat sich beim Vater im Laden neue Stiefel angeschaut und hat gefragt, ob der Vater ihm auch seine staubigen Schuh putzen könnte, und der Vater hat zu mir gesagt, ich soll mich gescheit anstellen. Der Herr Fürst hat mir dann einen Kreuzer geben und hat einfach so gesagt, dass er so einen wie mich brauchen könnte. Aber erst hätte er noch was zu bereden, mit einem Haufen Leute von der ganzen Welt, drunten in Wien.«





2


»Hawe d’Ehre, des warat wos für mi«, sinnierte er und er konnte sich eine große Zukunft in Wien vorstellen. Er schaute durch die Kastanienbaumallee durch, ob eventuell die Barbora daherflaniert, mit der er gelegentlich am Abend auf der Hausbank vorm Geschäft sitzt, ganz leger und achtbar.


Dann sind die vier wieder still geworden und haben an das eine oder andere gedacht.


»Aber so hat er weiter nichts gesagt, der Herr Fürst, weil er ja als Staatsmann nichts über die kaiserliche Politik sagen darf«, ergänzte der Klemens. »Aber der Vater hat gesagt, er würde ein kupfernes Taferl draußen neben der Eingangstür anbringen, wo dann droben steht, das der Herr Fürst Metternich bei uns im Laden war und wann.«


Die Burschen haben zustimmend mit dem Kopf genickt und dann wieder an alles Mögliche gedacht.


Der Jan Pospischil sagte dann, dass die Maria Bolavá, die im Stock über ihnen mit ihren drei Kindern und dem besoffenen Petr haust, ihm schon länger gesagt hätte, dass er jederzeit bei ihr vorbeischauen könnt. »Aber bisher habe ich darauf verzichtet«, sagte der Jan, der ja was für die weite Welt übrig hatte und sich nicht fest binden wollte, schon gar nicht an eine Verheiratete. »Aber sie ist hitzig, wenn sie mich sieht«, sagte er und putzte ein Staubfuserl von seinem Janker, »und sie riecht immer gut.«


Sie waren dann wieder eine Zeit mit ihren Gedanken beschäftigt, denn all das musste innerlich verarbeitet werden.


Der Jiri vom Hanaczek Wolfgang, der so gerne nach Afrika gefahren wäre, lernte beim Kosar drunten das Handeln. Er begann schon recht früh am Morgen mit der Arbeit. Er kehrte den Boden im Laden nochmals aus, begutachtete sich das Trottoir vor dem Warengeschäft mehrmals gründlich, ob da nicht ein Blatt oder ein Papierl liegen würden, denn da war der Kosar korrekt auf Sauberkeit bedacht.


Der Jiri war ja schon in Pilsen und hinten in Troppau gewesen und kannte sich trotz seiner Jugend gut aus im Lande. Der Kosar staunte nicht schlecht, was der Jiri so in seinem Kopf drinnen hatte. Wo er das Zeug von den Schwarzen und den Amazonasindianern denn so gehört oder gelesen hätte, fragte er ihn. »Na«, sagte der Jiri, »das hab ich von der Mutter, die kann das Lesen und hat an die vier oder fünf gescheite und dicke Bücher mit Bildern im Kasten stehen und am Abend erzählt sie uns beim Essen, was sie am Tag so gelesen hat.« Er hatte viel zu berichten, denn die Tage beim Kosar waren lang.


»Wie mein Herr Vater auch«, sagte der Filip Navrátil, »der hat ein Buch heimgebracht, eines mit farbigen Bildern, vom Herrn von Novak hat er es mitgekriegt und ich sag euch, da steht was über die Menschenfresser und die Indianer von Amerika und über die Chinesischen, die tatsächlich gelb im Gesicht sind. Das ist bewiesen.«


Es war ein lockerer und teilweise, wenn sie nicht meditierten, reger Diskurs an diesem sonntäglichen Vormittag im Biergarten vom H. Sie kämpften gegen ihre müde Lässigkeit und hatten schon auch ein paar Luftschlösser zu erörtern.


Er, der Navrátil, würde, wenn er fertig ist mit der Ausbildung für den Hausbau und die Kanäle, ob es ihm recht wäre oder nicht, weg müssen aus Brünn. »Du brauchst eine Erfahrung, mein Lieber, sagte der Herr von Novak zu mir. Aber ich wär ein ordentlicher und untadeliger Mensch, sagte er, und solche Leut’ bräucht’ man in dieser aufstrebenden Zeit.«


Der Klemens dachte dann noch einmal angestrengt an die Eva vom Hradecky und auch an die Barbora. »Die Mama hat gesagt, dass es recht guat wär, wenn der Herr Fürst dem Teufel, dem französischen, oane drauf haua tat, dem Napoleon, hot sie gsagt. Und der Blücher, hat sie gesagt, der lasst keinen Angriff vom Napoleon zu, nie und nimmer.«


Was gesagt war, blieb stehen, musste nicht wieder und wieder gegessen werden.
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Dann hat die Eva nachgefragt, ob es noch was sein dürfte. Die Burschen haben bezahlt, haben den Klemens Krummauer in seinen Karren gehoben und ihn die Allee hinuntergeschoben, dass er beizeiten zum Mittagessen heimkommt.


Die liebe Mutter hatte dem Klemens vor der heutigen Frühmesse versprochen, dass sie für ihn beten würde beim heiligen Jakob droben und auch extra bei der lieben Gottesmutter, dass er wieder gesund wird, dass ihn der französische Kaiser nicht noch erwischt und zum Soldaten macht. »Da wäre ich dann der erste Soldat im Schiebekarren mit einem Gewehr im Anschlag«, lachte der Klemens.


In Teplitz hätte der französische Oberlandstreicher sich schon verschanzt, aber wie man hört, hätte ihn der Blücher ganz schön packt und dem Napoleon ist ja gleich, sagte sie, ob hunderttausend Soldaten sterben und wenn ein junger Krüppel dabei ist, dann macht ihm das gar eine Freud.


Dann hat sie wieder geweint und lamentiert, dass sie nicht wisse, welche Schuld sie da auf sich geladen hätte, weil er, der Klemens, so geschlagen wäre und im Karren fahren müsse, wo er doch schon lange auf die Schusterwalz gehen müsste. Und weil ja in der Bibel schon drinnen steht, dass die Eltern schuld sind am Unglück ihrer Kinder und Enkelkinder bis ins dritte oder vierte Glied. Der Klemens hat sie beruhigt und gesagt, dass das alles nur für damals gegolten hätte. »Der Pater Cajetan von Sankt Jakob hat aber gesagt, dass der Gott des Himmels und der Erde ein gnädiger Gott ist«, sagte der Klemens. »Und Krüppel hat er besonders gerne«, tröstete er die Mama.


Der Klemens wünschte dem Biergartenbesitzer Marek Hradecky dann noch einen schnellen Tod, dass er halt einmal in der Früh tot im Bett liegen würde und er konnte sich vorstellen, dass ihn, den Klemens, die Eva dann noch vor dem Ende des Trauerjahres anspricht und mit ihm so ein Techtelmechtel eingehen möchte, weil sie es ohne ihn nicht aushalten würde.


Dann sagte er den Freunden, noch bevor sie ihn über die zwei Steinstufen ins Haus hoben, dass er nachts geschwitzt und alle Zustände gehabt hätte und so fremdländische Frauen, die man in den Heften sieht, hätten ihn umkreist, praktisch bezaubert.


Das kann er vergessen, meinten die Freunde, einen verkrüppelten Schuhmacher will keine von denen. Er wünschte ihnen den Teufel an den Hals und dann machten sie noch aus, dass sie am nächsten Sonntag zur gleichen Zeit wieder zusammentreffen würden.
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Den Vater fragte er, wer denn dieser Kollanter sei, von dem die Eva Hradecky etwas angedeutet hatte, als sie beim Frühschoppen im Biergarten saßen.


»Da warst du noch nicht auf der Welt, Bub«, sagte der Vater, der im Schaukelstuhl saß und der Mutter beim Kochen zuschaute. »Es war keine einfache Zeit für den guten Mann, den hat das Unglück nicht nur gestreift, dem hat es einen Schlag versetzt, von dem sich andere nie mehr erholen.«


Der Vater machte es spannend und der Klemens mühte sich vergeblich, in seinem Gehirn nachzuforschen, ob da nicht eine Erinnerung zu finden wäre, die mit dem Namen Kollanter zu tun hätte.


»Der Kollanter«, erzählte der Vater, »hatte eine untreue Frau. Sie war viel jünger als er und stammte aus Ostrovačice, der Vater war Schindler, und das Mädel, die Sophia, hatte der Kollanter, der als Fuhrknecht arbeitete, beim Postmeister Klier von Ostrovačice getroffen.


Sie haben dann am Abend beisammengesessen, mehrere Fuhrknechte und die Junge, und sie hat von Druden und Hexen geredet und von seltsamen Magien und Zauberkünsten gesprochen und sie hatte ihm erklärt, dass sie sich allein nicht auf die Straße zu gehen traue. Sie hätte da immer ein Gespür, als ob Geißböcke oder Hupfaufmanderln hinter ihr her wären, und sie würde ihrer Angst und Beklemmung nicht Herr werden.


Er brachte sie heim und sie zog ihn in den Kuhstall. Es standen nur zwei magere Kühe darinnen, aber es war warm und sie sagte, dass sie jetzt keine Angst mehr hätte. Das hatte der Kollanter in der Gerichtsverhandlung alles dem Herrn Amtsrichter erzählt und seine Aussage machte die Runde in Brünn und in den Dörfern.


Er hätte sie geheiratet und sie wären nach Brünn herübergezogen und das eine Zimmer bei der Mutter hätte ihnen gereicht und er hätte ihr alles versprochen, was sie nur wollte.


Eines Tages klopfte ein Fremder an die Tür und fragte nach der Sophia und der Kollanter war nicht daheim und seine Mutter auch nicht, aber die Nachbarn hätten das Paar beobachtet und der fremde Mann wäre ein recht feiner gewesen, sagten die Zeugen. Der seltsame Besucher war dann regelmäßig in Abwesenheit des Kollanter und seiner Mutter vor dem Haus gestanden.


Es konnte da nicht ausbleiben, dass die Nachbarn dem Kollanter ihre Neuigkeiten steckten.


Als der Amtsrichter ihn dann fragte, warum er ihm aufgelauert hätte, sagte er, dass sich das ergeben hätte, durch Zufall wäre der Fremde, dessen Beschreibung er hatte, ihm über den Weg gelaufen und er stellte diesen Menschen zur Rede. Der Fremde wäre vom Pferd gesprungen, rotzig und recht rabiat geworden und hätte ihn einen Hammel und anderes genannt und dann hätten sie zum Raufen angefangen und wären beide ineinander verklammert auf den Weg gestürzt und der Unbekannte, dessen Namen er nicht einmal kannte, wäre dann liegen geblieben.


Der Richter meinte es gut mit dem Kollanter, wog seine Aussage, die Aussage von Kollanters Frau und die der nachbarlichen Zeugen und die Umstände gewissenhaft ab und schickte ihn für vier Jahr auf die Spielburg.


»Aber der Richterspruch wäre doch ungerecht«, warf der Klemens ein. »Wenn man das alles sorgfältig durchdenkt, hätte der Herr Amtsrichter diesen Halunken freisprechen müssen.«


»Es gab einige Ungereimtheiten und der Kollanter konnte nicht stichhaltig beweisen, dass er dem Fremden nicht doch absichtlich aufgelauert hatte. Der Amtsrichter hatte sich jedoch dafür eingesetzt, dass der Kollanter nach zweieinhalb Jahren aus der Spielburg entlassen wurde. Der Amtsrichter sagte, als er das Urteil sprach, dass er selber mit dem Urteil leben müsste. Er sei sicher, dass er Kollanter nicht absichtlich zugeschlagen hätte. Aber die Anverwandten des Verstorbenen dröhnten im Gerichtssaal, dass sie bis zum Kaiser gingen und sie würden Recht bekommen. Der Mörder, so nannten sie den Kollanter, müsse in die Spielburg. Und wenn der nicht in die Spielburg käme, würden sie ihn selber umbringen.


Das hätten sie nicht sagen sollen und der Herr Amtsrichter warnte vor Selbstjustiz, und sollte dem Kollanter jemals Ungemach zugefügt werden, wüsste er, wo er hinlangen müsste, und dann sei ihnen die Spielburg sicher.«


Der Klemens nahm zum ersten Mal wahr, dass die Welt komplizierter ist, als sie scheint, und dass das Leben oft genug auf krumme Linien schreibt. Und der Vater erklärte ihm den Unterschied zwischen bloßem Fürwahrhalten und gesicherten Beweisen. Ein Richter müsse sich nach wirklich beweisbaren Tatsachen richten und nur sie seiner richterlichen Entscheidung grundlegen. Es wäre also für den Urteilsspruch maßgebend, dass der Richter absolut von der Wahrheit der behaupteten Tatsachen des Kollanter oder der Verwandten des Verstorbenen überzeugt wäre.


»Es könnte sein, dass dem Kollanter nicht nur die nachweisbaren Tatsachen fehlten, sondern dass ihm auch die Wahl der richtigen Worte fehlte. Das wäre jedoch Auftrag seines gerichtlichen Fürsprechers gewesen.«


Das wäre nun schon viele Jahre her, sagte der Vater, und ihm fehle zudem der Einblick in die Sachverhalte und er verstehe da doch zu wenig und was auf Erden nicht gerichtet werden könne, solle man dem Herrgott überlassen.


Das erschreckte den Klemens jedoch und er lernte immer neu, dass es einen Unterschied gibt zwischen Recht und Gerechtigkeit und Konflikte zwischen beiden und dass ein Mensch, der vor Gericht verurteilt wird, unwiderruflich aus der Mitte der Gemeinschaft verbannt und geächtet wird.


»Der Kollanter war und ist ein rechtschaffener Mann, und den Ruf, ein Spielberger gewesen zu sein, verliert er nie mehr. Zudem wissen wir nicht, warum wir in diese oder jene Familie hineingeboren wurden. Warum einer also Schuster ist und der andere ein Geheimer Hofrat in Wien, ein Kant, von dem du immer redest, oder eine einfältige Magd in Ostrovačice.«


Nach dem Mittagessen wies die Mama auf den Uronkel Balthasar, der seinerzeit im Bayerischen ein hoher Pfarrer gewesen wäre und der einmal eine große Reise mit einem gewissen Prinz Karl Albrecht gemacht hätte und der Uronkel wäre dabei bis nach Rom gekommen. Und sie hätten ja ein Bild von ihm im elterlichen Schlafzimmer an der Wand, neben dem schwarzen Kruzifix und vermutlich hätte er, der Klemens, seine Gescheitheit von diesem Urenkel, lachte sie, weil der Uronkel ja auch besondere Geschichten über diese Reise geschrieben hätte. Die Verwandten in Butschowitz und in Uhritz und die anderen von Krummau und in Passau hätten sicher noch das eine oder andere davon im Besitz.
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Die Mutter hatte immer wieder von diesem besagten Uronkel Balthasar erzählt, der mit den Großen seiner Zeit sozusagen auf Du und Du gewesen wäre. Die Verwandtschaft war auf diesen geistlichen Urahn stolz, denn im Gefolge des späteren Kaisers des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation und auch Königs von Böhmen gedient zu haben, wäre nicht jedem gegönnt gewesen. Er wäre ein Sekretarius des Fürstabtes von Kempten Anselm Reichlin von Meldegg gewesen und durch dessen Fürsprache, vor allem sicherlich, weil er die italienische Sprache beherrschte, in das Gefolge des Prinzen geholt.


Was hatte er dann nicht alles gelesen von diesem Böhmischen König und späteren, großen Kaiser, der eine Frau Erzherzogin Maria Amalia geheiratet hatte und sie kennenlernte auf seinem Weg zu einem Feldzug gegen die Osmanen in Belgrad und auch das habsburgische Wien besuchte. Als Habsburgerin hätte sie viel Geld gehabt und ausgegeben, wie es seinerzeit hieß. Das Vermögen der Gattin, konnte der Karl Albrecht sicher gut gebrauchen.


Klemens bedachte, dass dem Herrn Prinz diese und andere Reisen ehemals durchaus gut getan hätten. Vor allem für seine Bildung waren sie von sicherlich von Vorteil gewesen und solche Unternehmungen wurden damals nicht nur als Kavalierstouren verstanden. Der Vater sagte: »Es galt seinerzeit das Wort, dass einer umso edler wäre, je mehr er gesehen und erlebt hätte. Die Prinzen trafen andere wichtige und einflussreiche Persönlichkeiten, nicht nur aus der Politik, sondern auch aus der Geisteswissenschaft, und lernten, sich in vielfältigen Studien und Erfahrungen zu bewähren. So wäre er auch deswegen bei Hofe in Wien vertreten gewesen, weil der Besuch bei den Habsburgern sozusagen ein Maßstab der politischen Ziele betrachtet wurde.«


Klemens wunderte sich immer wieder, aus welchem Fundus der liebe Vater schöpfte, standen doch nur drei oder vier Folianten, davon eine Heilige Schrift – so, wie sie der Herr Luther übersetzt hatte – im Haus. Auf seine uralte lutherische Bibel legte der Vater immer großen Wert, denn er sagte, vieles, was dieser katholische Mönche seinerzeit geleistet hätte, gelte für ihn noch heute, auch wenn der Herr Reformator ein sturer und seine Mitstreiter und Kontrahenten oft beleidigender Mensch gewesen sein musste, wie man oft genug heut’ noch hört.


Der Urahn hatte auch aufgeschrieben, dass er mit dem Kurprinz Karl Albrecht inkognito durch Wien flaniert sei und niemand sei einbezogen gewesen in die heimliche Eskapade des gnädigen Herrn. Wollte Seine Hoheit doch auch einmal die gemeinen Leute und ihre Alltäglichkeiten, für die sie ja, bei Gott, nichts könnten, mit eigenen Augen sehen.


Nicht nur das Urteil und die Meinung der Claqueure und intriganten Individuen, denen er ausgeliefert wäre, über diese einfachen Menschen, möchte er hören. Von diesen Schmarotzern, die nur auf seine Kosten lebten und nichts zu tun hätten, als über die anderen herzuziehen und sie schlecht machen, halte er gar nichts.


Der Vater sagte immer, dass es bei den Adeligen genauso wäre wie in den unteren Ständen. Es ginge eben um die Karriere des einzelnen, um den Erfolg, das Fortkommen, den Aufstieg im Beruf und um das Ansehen in der Gesellschaft. Das wäre grundsätzlich nicht zu verurteilen, sagte der Vater, aber es wäre eben von Vorteil, wenn die eigene Karriere auch zum Wohl der Gemeinschaft beitrüge.


Klemens erinnerte sich mit einem Lächeln an eine Passage aus den schriftlichen Hinterlassenschaften dieses Urahns, der den Kurprinz zu Bayern, Karl Albrecht, Anfang des letzten Jahrhunderts nach Italien begleitet hatte und der feststellte, dass der Herr Prinz jeden Tag ein neues, frisches, fürstliches Gewand getragen hätte und er hätte immer einen vornehmen Duft verströmt. Von seiner Begleitung hingegen wären oft genug fatale Gerüche ausgegangen.


Wenn er auf die Jugend des Prinzen zu sprechen kam, verwies er zum Beispiel darauf, dass der Prinz lieber durch die Stadt der römischen Heroen flanierte, denn zur päpstlichen Messe. Eher schien es teilweise ein kultureller Sinnenreiz und veritabler Kunstgenuss zu sein, weniger eine Pilgerreise denn gar eine politische Exkursion. Die Begegnungen des Prinzen mit den Künstlern und adeligen Damen und Herren in Florenz und Trient oder in Rom wären auch für ihn ein Hochgenuss gewesen, schrieb der Uronkel Balthasar.


Diese blitzartige Erinnerung musste der zarte Duft bewirkt haben, den die Eva Hradecky verbreitet hatte, der in seinem Hirn eine Flut neuer Gefühle und Empfindungen und eine bisher so nicht gekannte Unruhe auslöste.


Der Klemens wäre natürlich nur zu gerne auch in die weite Welt gereist, nach Rom und Paris und zu den Russen, die jedoch einen anderen Glauben hätten, wie der Cajetan oft genug gesagt hatte. Aber bei ihm hatte nun der hölzerne Stuhl mit den zwei Rädern seitlich und dem dritten, dem Stützrad im hinteren Bereich, in den er eingebunden war, auf Gedeih und Verderb, das Sagen.


Der hölzerne Stuhl, vom Vater aus Liebe zum Bub schön graviert mit allerlei Motiven, würde ihm diktieren, wo die Welt für ihn, das ganze Spiel des Lebens, in zehn, zwanzig oder vierzig Jahren vielleicht, sein Elend eben, ein Ende hätten. Er würde jedoch nicht kraftlos dahin sinken. Hätten andere doch eher das Recht, aus ihrem Jammertal hinauszuschreien, dass sie der irdischen Pilgerschaft und Mühsal genug hätten, dass ihnen alle Zuversicht versagt sei.
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Der Klemens Krummauer sei in Spiritueller, sagte der Pater Richard Moser vom Kloster und die Thekla, die die Räumlichkeiten im Kloster aufwischte, sagte, er hätte immer so einen hellen Blick und überhaupt hätte der Bub von seiner Großmutter das zweite Gesicht ererbt.


Dass der Klemens Krummauer einst ein Erster unter den Wissenden werden würde, mochte sich keiner ausmalen.


Zwar hatten einige alte Bauern aus Rousínov gemeint, dass die Krummauer schon andauernd entweder mit dem Teufel im Bunde seien oder sie wären alle Prophetische und Deuter und solchen Leuten wäre nicht zu trauen.


Der Klemens hatte nachts nicht schlafen können und hat den Rauch gerochen, der durch das undichte Fenster gedrungen war. Da hat der Klemens sich trotz seiner Behinderung ans vordere Fenster geschoben, das zur Straße hinausgeht, und hat einfach geschrien, dass es brennt.


Die ganze Nacht hat die Feuerwehr den Brand hinter dem Röhrl in der Rašínova gelöscht. Aber wenn der Krummauer Klemens nicht aufgepasst hätte, sagte der Pater Cajetan um halb Elfe im Hochamt, da wäre die ganze Stadt abgebrannt.


Der Pater Cajetan hatte auch mit der ganzen Gemeinde gebetet, »dass alles Verderben von uns allen ferngehalten wird«. Die Thekla sagte nach dem Hochamt, dass sie sich bestätigt sehe in ihrer Annahme, dass der Klemens mehr wissen und inwärts erleben würde als ein Normalsterblicher. Wie sonst hätte der Bub etwas von dem Feuerbrand wissen können, wohnt er doch gar ein paar hundert Meter weg vom Ort der Tat. »Der hat halt eine gute Nase, der Klemens«, lachte der Herr Pater, der wiederum weniger von solchen übersinnlichen Dingen hielt als von einer guten Nase.


Aber seltsam war schon, dass sie in der gleichen Nacht drüben in der Jílkova den grobschädeligen Miroslav Čermák gefunden haben. Er hatte ein Messer in der Brust und seit Jahren wäre er der Erste, der auf diese tragische Weise ums Leben gebracht worden wäre, hier in Brünn. »Die Gendarmerie wird sich um den Mörder schon kümmern, der sicher auch den Brand gelegt hat«, ließ der Gendarmeriekommandant Valentin Strunz vermelden.


In der Jílkova lebte aber auch der Großvater vom Jiri Hanaczek. Und dieser Großvater wusste allerdings, dass der Čermák in jungen Jahren schon in Russland gewesen war. Ob es da nicht Zusammenhänge gibt, fragte man sich, nachdem diese geoffenbarten russischen Kalamitäten des Jaroslav Čermák wie ein Lauffeuer sich verbreitet hatten.


Der gute Marek Hradecky wiederum, der nun doch den lieben, langen Tag und die ganze Nacht nach Luft japsend in der Küche in seinem Lehnstuhl saß und allmählich daran denken musste, dass für ihn ein End’ kommen würde, hatte jedoch weitere interessante Kenntnisse. Diese teilte er anlässlich einer ausgiebigen Befragung durch den Gendarm Václav Kubišta diesem mit. Der Kubišta brachte alles ordnungsgemäß zu Papier. Der Čermák sei auch zwölf Jahre in der Artillerie seiner Majestät zuletzt ein Zugsführer gewesen und in seiner Kammer müsse ein Preußischer Kavalleriesäbel hängen, aus einem seiner Feldzüge, es müsste der letzte Türkenkrieg gewesen sein, fügte er hinzu.


Der Kubišta fragte dann noch, woher denn diese Wildheit und Mordlust käme und diese teuflischen Zustände heutzutage in der Welt. Der Václav Kubišta war ein Denker, der sich mit den Gegebenheiten in Brünn, aber auch mit der großen Weltpolitik eben stärker auseinandersetzte als so normale Leute, die nur ans Essen und Trinken denken.
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In Brünn hatten sie was zum Lachen. Der Herr Baurat von Novak, der dem Städtischen Bauamt ein fürsorglicher Leiter ist, hatte sich einen beachtlichen Fehltritt geleistet. Im Amt hieß es, er wäre in Ausübung seiner Pflichten in eine Baugrube gefallen, ausgerutscht wäre er. Seine Mitarbeiter erzählten die Version, dass er in aller Früh schon recht angeheitert ins Amt gekommen wäre und auf die steinerne Außentreppe gefallen sei. »Er hat sich nicht mehr halten können«, sagten jene, die ihm bei Sturz zugeschaut hatten. Und es war ihnen eine augenfällige Genugtuung.


Dann hatte er doch recht lange laboriert, der Herr von Novak und nach fünf Wochen hat er dann den Navrátil zum Tee am Nachmittag zu sich nach Hause eingeladen und ihm gesagt, dass er, der von Novak, jetzt vom ihm abhängig sei und dass er ihm nie vergessen würde, wenn er ihn jetzt stütze und nicht hängen lasse.


Seinen Bub, den Filip bräuchte er aber in der Abteilung, sagte der Navrátil, weil der Filip nach drei Jahren Lehrzeit unter des Herrn Baurats Kuratel zumindest eine theoretische Kompetenz aufweise, die so mancher Altgediente im Amt auch nach dreißig Jahren nicht bringen könne. »Natürlich fehlt es ihm an praktischer Erfahrung«, sagte der Navrátil. Aber nicht, dass der Herr von Novak glaube, er, der Navrátil, möchte gar seinen Bub hier im Bauamt versorgt wissen. Wenn der Herr Baurat wieder ins Amt käme, würde der Filip wieder zurück ins zweite Glied treten und an die Universität gehen, weil er ja auch das Gymnasium absolviert hätte und ein Architekt werden möchte. Und das Fräulein Tochter Amalie kennt der Filip ja auch gut von der Schule her.


Der Jiri vom Hanaczek handelte emsig im Namen seines Herrn Kosar und war in der weiten Welt unterwegs und der Jan Pospischil war zwar nicht nach Amerika gefahren, aber in Wien war er schon zweimal, weil es für solche Reisen einen gesunden Körper brauchte. Der Maria Bolavá hat er nicht widerstehen können und er hat ein wenig Freude in ihr einsames Leben gebracht.


Der Klemens war recht einsam geworden, wie die Mutter meinte, aber er war imstande mit seinem neuen Karren ohne fremde Hilfe zur Eva auf ein Glas Bier zu fahren.
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»Die Krummauer Schuhe sind die besten im Land«, hat es in der Stadt und im Brünner Umland geheißen und der Vater Krummauer ergriff die Chance seines Lebens. Der alte Seidl, bei dem er seinerzeit gelernt hatte, hatte bei ihm geklopft und ihm erzählt, wie schlecht es ihm ginge und dass er ja keine Kinder habe und allein wäre. Er würde ihm gerne sein Geschäft verkaufen.


»Na«, sagte der Krummauer, »gib mir eine Bedenkzeit, ist doch dein Laden recht weit abseits.«


Ihm wäre recht bewusst, dass der Laden weit weg liege, nahe der Domkirche Peter und Paul. Aber er hätte den Herrn Bischof und das Domkapitel in der Kundschaft, sagte der Seidl.


Es ließ sich gut an und die Bank freute sich, dass der Geschäftsmann Krummauer mit ihr weiter zusammenarbeiten wollte. »Eine Kooperation mit einem so eloquenten Mann«, sagte der Direktor Schweitzer, »ist zu beider Vorteil.«


Da war der Klemens, der Schusterbub, auf einmal eine gute Partie, trotz seines Leidens, von dem ihn nur ein Wunder heilen könnte, sagte der Herr Medikus Sturm. Und um das Wunder betete die Mama jahraus, jahrein. Sie meinte, wenn unsere Kaiserlichen zusammen mit dem Blücher einmal den Napoleon den Kopf abgerissen hätten, dann würde auch der Bub wieder auf den Beinen stehen und tanzen. Der Herrgott könne doch nicht so grausam sein und wenn es sein müsste, dann würde sie sogar ihren linken Arm für den Bub hergeben.


Eines Tages brachte die Mutter einen Hund mit. Das wär so eine Mischung, wie sie sagte, ein Braver wäre er. Klemens schaute sich das Geschöpf an und meinte, dass er schon gerne einen echten Hund gehabt hätte. Der Hund wäre so klein, sagte er, dass er ihn in sein Sacktüchel wickeln könnte.


Ab er wäre vom Herrn Baurat von Novak. Da hätte die Hündin geschüttet und lauter so Kleinzeug wäre es gewesen. »Er hat ihn mir geschenkt«, sagte die Mama, »weil er es nicht übers Herz gebracht hätte, die sieben oder acht Welpen zu ersäufen.«


In den nächsten Tagen hatte der Hund einen Vorhang schlecht behandelt und die Filzpantoffel vom Herrn Vater und noch einige Dinge ruiniert und er erwies sich als noch recht verdrehtes Viecherl. »Der wird schon noch«, sagte die Mama, »Hauptsache, es ist koa Weiberl.«


Dann erzählte sie, dass das Viech bei den Bauern draußen im Umland krank sei und dass sie kaum mehr eine Milch geben, und sie wüssten alle nicht, wie das weitergeht.
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Der Herr Baurat von Novak war nach seinem Unglück ein wenig ausgezehrt. Dazu kränkelte er in letzter Zeit und er meinte, sich bei längeren Spaziergängen zu erholen. Vom Klemens Krummauer erzählte man sich, dass der alles im Kopf hätte, was andere Leute aufschreiben müssten.


Der Klemens sagte sich, dass es ein Glück wäre, in einer so schönen Stadt wie Brünn auf die Welt gekommen zu sein. Er wusste mehr über die bunte Geschichte seiner Geburtsstadt als der junge Herr Professor von Flanner. Der Klemens fabrizierte jeden Tag ein paar hochwertige Schuhe. Für jedes Problem hatte er eine angemessene, fachgerechte und tadellose Lösung griffbereit. Ob kneifende Stiefel, abgelaufene Spitzen oder notwendige Näharbeiten am Schaft, der Klemens erledigte die anfallenden Renovationen korrekt und zur Zufriedenheit der Brünner. Bis zum Herrn Regimentskommandeur von Lobenstein sprach sich durch, dass man in den Schuhen vom Krummauer keine Blasen kriegt. Er wäre ein wahrer Meister wie der Vater selber und der habe in Brünn nun schon den zweiten Laden und drüben in Třebíč hätte er einen neuen Laden und würde auch für die hochwürdigen Herren vom Kloster arbeiten. Dann erzählte man noch, dass der Klemens Krummauer mehr Bücher im Schrank stehen hatte als der Herr Professor von Flanner.


Vom Jiri Hanaczek, vom Filip Navrátil, oder gar vom Jan Pospischil, seinen altem Kameraden aus der Jugendzeit, hatte der Klemens in den vergangenen Jahren nichts gehört.


Vom Filip hatte es geheißen, dass ihm die schöne Novak Amalie gewisse Avancen gemacht hätte, aber sie dürfte nicht unter ihrem Stand heiraten, hatte der Herr Vater ihr gesteckt. Auf der Kirchweih hatten sie recht deutlich miteinander geturtelt. Am Tag drauf hatte sie ihm auf dem Kirchweg gesagt, dass es nichts werden könnte mit ihnen beiden, weil der Vater einen gewissen Pavel Hašek für sie ausgesucht hätte. Der Vater vom Pavel habe eben einige Domänen in Besitz, sogar im Österreichischen drüben, nahe bei Wien, wo es nach Bratislava rübergeht. Das alles würde eben der Pavel einmal erben und sie hätte dann ausgesorgt, hatte der Vater gesagt und sie hat sich ein wenig Wasser aus den Augen gewischt und hat noch die Hände vor die Brust gelegt und schluchzend gemeint, dass sie ihn trotzdem nicht vergessen würde.


Der Hanaczek hat eine Bauerntochter geheiratet und hat sich auf seine Herkunft besonnen, waren die Vorfahren doch alle Bauern gewesen und er hat scheinbar die Handlerei aufgegeben. Aber die Eva, mit der der Klemens eines Abends im Biergarten eine Konversation hatte, wusste auch nicht mehr. »Es wird viel g’redt’«, sagte sie.


Ihr neuer Gemahl, den sie recht bald nach dem Tod vom Marek geehelicht hatte, war ein recht anständiger Kerl. Bei dem würde sie es gut haben, sagte sie. Aber sie hat dem Klemens schon arg tief in die Augen geschaut, weil der ja nun schon ein kräftiges Mannsbild geworden war und es ist ihr so zufällig heraus gefahren, dass sie halt oft allein wäre, weil der Ivan wegen dem Fleisch fürs Kochen und Braten oft unterwegs sei.


Der Klemens hatte sich das gemerkt, weil er doch auch recht oft einsam war. Und alle schönen Bücher, die er auswendig im Kopf hatte, nutzten halt nichts, wenn er keine Frau hatte. Die Mutter sagte nämlich immer wieder aufs Neue, dass er eben ein hilfsbedürftiger Krüppel wäre und dass sie oder der Vater schuld daran wären, an seinem Elend und einen solchen wie ihn heiraten die Mädel nicht, auch wenn er reich ist. Dann weinte sie wieder die ganze Nacht.


Das Gerade der Thekla vom Kloster, dass der Krummauer Klemens mehr wisse als die anderen Menschen, hatte sich seinerzeit selbständig gemacht und blieb am Klemens haften, überdauerte die Jahre und es hätte nur eines geringfügigen Anlasses bedurft, um die Leute wieder zu erregen.
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In der kleinen Parterrewohnung auf der gegenüberliegenden Straßenseite der Rašínova Ulice hatte sich eine wohl recht bedürftige Familie einquartiert. Die Bewohner der Rašínova brauchten lange, bis sie mit den neuen Nachbarn ins Reden kamen. Dem Klemens Krummauer fiel jedoch auf, dass die Kinder des Stanislaus Procházka und seiner Ehefrau Jana Procházková noch Anfang Dezember barfuß durch die Straße liefen.


Es hieß, dass der Procházkova aus einem Dorf nahe Pezinok in der Slowakei stamme und sie, die Procházková, solle eigentlich eine Jüdische sein, was den Bewohnern des Dorfes dort nicht gefallen hätte. Dann hatte der Procházka sie alle zusammengepackt und ist nach Brünn, wo er hoffte, dass da auch ein jüdische Frau wird leben können, dass man ihr nicht übel nachreden würde. »Keiner kann ja was dafür, wo und wann er geboren würde«, war die Meinung des Procházka. »Und ob einer als ein Jud oder als Christ oder als Menschenfresser durchs Leben geht, das weiß allein der Herrgott im Himmel«, sagte sich der Procházka. Aber da hatte er sich wohl getäuscht.


Den zwei kleinen Buben und der achtzehnjährige Judith hat er ein paar feste Schuhe angemessen und gemeint, wenn sie selber einmal im Berufsleben stehen, können sie die Schuhe bezahlen.


Dass eine gute Tat große Wirkung zeitigen kann, konnte man an der Handlung des Klemens Krummauer aus der Rašínova Ulice erkennen. Der Klemens meinte, wenn ein Nachbar in Not ist, dann hilf ihm, wenn er reden will, dann höre ihm zu. Und wenn einer ein trauriges Gesicht macht, dann lächle ihn an.


Durch eine gute Tat würde das Herz verändert, hatte er in einem der Bücher gelesen. »Wenn ich einen Schuh für arme Leute machen kann, dann ist ihnen geholfen«, sagte er sich, »und das passt dann schon. Was kann ich mehr tun? Die ganze Welt kann ich nicht retten von meiner Schusterwerkstatt aus.«


Der Pater Cajetan, der alles hörte und wusste, was in Brünn so von sich ging, besuchte ihn und sagte, dass er ein guter Mensch wäre und der Klemens hatte nur gelacht. »Was andere tun, sieht man halt nicht«, lachte er. »Aber wenn ein Krüppel anderen mittellosen Leuten hilft, dann ist das was Besonderes.« Der Cajetan legte dem Schusterbub, wie er den nun schon recht gereiften Mittzwanziger Klemens Krummauer immer noch nannte, ein neues Buch hin.


Ein gewisser Immanuel Kant schreibe da drinnen über den vernünftigen Menschen, der eigentlich danach streben sollte, zu wissen, was der Mensch wissen kann, tun soll und hoffen darf. Dieser Philosoph wäre ein echter Humanist, einer der sich in den Kopf geweckter Menschen einbrenne mit seinen Ideen.


»Er muss ein recht geselliger und spendabler Geist gewesen sein, der Herr Philosoph Kant, ist ja erst vor geraumer Zeit hinübergegangen, wo er nun alles klarer sieht, als es ihm hier auf Erden vergönnt war«, lachte der Cajetan. »Du solltest, mein lieber Herr Professor Krummauer, auch mehr unter die Leute gehen, als immer nur lesen und überlegen und denken.«
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Die Jüdin von gegenüber hat an der Tür zur Schusterwerkstatt geklopft und ihm schön gedankt und er solle ihr verzeihen, dass sie als eine Jüdin anklopft bei ihm und Vergelt’s Gott sagt für die Schuhe der Kinder. Einmal wird sie mit Gottes Hilfe alles zurückgeben können, sagte sie. Und der Klemens Krummauer hat sie gefragt, ob sie einmal in der Woche rüberkäme und die Werkstatt säubern würde, liege da doch am Ende der Woche so viel herum, was wieder auf den rechten Platz müsste.


Der Hoiner Helm, ein Bekannter aus Kinderzeiten, einer aber, dem man besser aus dem Weg geht, rief ihm in aller Früh, er fuhr gerade an den Fluss hinunter, um seinen Körper im frischen Wasser zu stärken, ein paar üble Dummheiten von der anderen Straßenseite zu. Klemens fuhr beim Herrn von Novak vorbei, um ihn abzuholen zum Fluss, um ihn ein wenig aufzuheitern, weil der geschätzte Baurat verzweifelt war und sein Gemüt sich zusehends verdüsterte.


»Bist a Judendepp, hab ich gehört?«, schrie der Hoiner. »A Krüppel bist ja schon lang und a Judenfreund etzat dazua. Da schau her, des ham wir gern in unserer Stadt, da wird dir so schnell kaner mehr in deim Laden kommen.«
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Der Hrubesch Oskar hatte ihn eingeladen. Bist ein Großer unter den Stiefelmachern, schrieb er ihm leutselig, und ob er sich seinen Laden einmal anschauen möchte, da in Znaim, und womöglich könnte man zusammen arbeiten. Viel lieber würd’ er die Schusterei jedoch an ihn verkaufen.


Der Oskar solle eine Vermögensauskunft mit der Znaimer Bank gemeinsam fertigen, schrieb der Klemens zurück, dann ginge die Besprechung sicher verständlich und augenfällig vonstatten.


Der Oskar Hrubesch hatte seine Schwester an seiner Seite sitzen. Anna hatte einen schönen Krug auf den Tisch gestellt. Da wäre ein guter Tee darinnen, lachte sie, ob er so einen möchte. Die Geschwister machten einen anständigen und ehrlichen Eindruck auf den Klemens. Sie wäre die jüngere, aber bei Weitem die vernünftigere«, sagte Oskar, »aber in die weite Welt bringe ich sie nicht hinaus.« Die Schwester ließ ihn palavern. Seit sie ihn bewusst als Bruder wahrgenommen hatte, hatte er alle Gespräche dominiert.


»Ich will in die Neue Welt«, sagte der Oskar unverblümt deutlich, »und da brauch ich ein Geld, je mehr, desto lieber. Ein Bauer möchte ich drüben werden, muss raus in die frische Luft. As Leder gefällt mir besser an den Rindviechern.«


Von dieser unverblümten Wahrhaftigkeit des Oskar Hrubesch war der Klemens angenehm überrascht, hatte er doch eher eine Schleimerei, manch eine Falschheit, gar ein geschäftliches Blendwerk erwartet. Man soll eben erst urteilen, wenn man einen Menschen hat reden hören und er tat dem Znaimer Abbitte.


»Weißt, warum ich mich an dich gewendet habe und an sonst keinen? Weil du ein geradliniger Mensch bist, heißt es allgemein. Wann du also einen sauberen Preis nennst, dann geh ich gleich darauf ein.«


Der Oskar ging mit dem Hrubesch durchs Haus und durch die Werkstatt und mit einem deutlichen und genauen Blick machte er sich ein Bild. »Ich habe in der Unteren Stadt an der Thaya einen alten Onkel wohnen, einen kleinen Hof mit vier, fünf Kühen hat er, ein paar Wiesen und einen Acker und braucht nicht verhungern, wie er sagt. Denn möchte ich besuchen und schauen wie es ihm geht. Aber ich bräuchte zwei kräftige Burschen, die mich in meinem Gefährt dorthin bringen.«


Sein Blick glitt über das saubere geordnete Handwerkszeug. Auf den Schuhmachereisen waren wohl schon so manche Schuhe für die feinen Damen, sicher nicht nur eine Handvoll Soldatenstiefel und Arbeitsschuhe für die Knechte und Mägde gefertigt worden. Vielerlei Zangen, Hämmer, Kratzer, Ahlen stachen ihm gleich ins Auge und auf einem breiten Tisch lagerten die unterschiedlichsten Leder. Verschiedene Rindsleder für festes und feines Schuhwerk lagen übereinander und Klemens sog den Duft des Leders ein.


Ein Schuster lebt aber auch von der Gediegenheit der Gerberarbeit. »Da braucht man Fachleute«, sagt der Vater. »Wenn du ein hochwertig gegerbtes Leder verwendest, werden dir das deine Kunden danken. Die Gerbstoffe aus den Blättern und Hölzern, vor allem aus Kastanien und Eichen, kannst riechen.«


Für die einfachen Schuhe verwende er gerne Schweinsleder. Das wollte er nur anmerken und das wäre die Arbeitsweise des Hauses seit drei Generationen, Wertarbeit hätte sich beim Hrubesch eingebürgert. Aber für Schuhwerk, das dem Alltagsgebrauch standzuhalten hat, wäre das Rinds- und auch das Pferdeleder nur recht und billig. »Letzteres können sich oft nur die betuchten Kunden leisten«, sagte der Oskar.


Am Abend ließ sich der Klemens ins Haus der Verwandten in den Hof des Onkels an der Thaya tragen. Tags darauf, sie saßen zu dritt im Haus des Hrubesch zu Mittag, unterzeichnete Klemens Krummauer den Kaufvertrag. »Du weißt was du willst«, hatte der Vater ihm mitgegeben und nicht mehr.


Die Anwesenheit dieser schönen jungen Frau hatte ihn total durcheinandergebracht.
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Klemens ist noch keine acht Jahre alt, da erzählt ihm der kluge Pater Cajetan von einem großen König der tschechischen Böhmen, von einem, der aus den Anfängen des mächtigen Geschlechts der Přemysliden gestammt habe, der eine gewisse Adelheid, eine Wettinerin, uraltes deutsches Adelsgeschlecht in erster Ehe geheiratet hat. »Aber er hat sie verstoßen, der Herr König Ottokar, gewissermaßen.« Das wäre aber schon so lange her und ob er es nicht mehr ausgehalten hat seinerzeit mit seiner Adelheid oder ob da andere Gründe vorgelegen hätten, wer weiß das.


Hätte man doch geraume Zeit später auch den Herrn Johannes von Nepomuk, einen vornehmen und gebildeten geistlichen Herrn in Prag, den der Herr Erzbischof Johannes Jenstein gar zu seinem Generalvikar ernannt hätte, nicht nur verstoßen, sondern beseitigt und in der Moldau ersäuft.


Klemens nahm all diese bewegenden Erzählungen aus vergangenen Zeiten auf und bewahrte sie in seinem Gedächtnis.


»Auch in dieser Geschichte vom heiligen Johannes Nepomuk gibt es viele Begründungen, fadenscheinige dazu. Oft genug ist das in der großen Weltpolitik auch heute so, merk dir das, Bub. Aber er ist ein Märtyrer der heiligen Kirche geworden und so was ist immer gut. Nichts Böses aus dem nicht auch Gutes erwachsen kann.« Der Cajetan blickte schelmisch in die Runde und betrachtete den einen oder anderen Heiligen oder Abt seiner Gemeinschaft.


Der Bub verwickelte dann den Pater Cajetan immer wieder in ein nahezu wissenschaftliches, historisches Gespräch, bekam nicht genug von den Ausführungen über die Přemysliden und Podiebrader, über die Schwarzenberger und die Herzöge zu Waldstein und den großen Herzog Albrecht Wenzel Eusebius von Waldstein, den er zu seinem Vorbild ernannte. Aber der Cajetan meinte dazu, dass bei so vielem Bewundernswertem auch eine Häufung von Beklagenswertem zu beleuchten sein werde, vor allem bei dem Herrn von Waldstein.


Der Herr Pater erfasste immer deutlicher, dass aus diesem Brünner Kind Klemens Krummauer noch ein außergewöhnlicher Mensch werden würde.


Er solle weiter erzählen, forderte jeder Blick des Klemens. »Dann ehelichte der Herr König eine gewisse Konstanze, eine schöne und blutjunge, ungarische Königstochter. Wohlgemerkt in zweiter Ehe«, fügte Cajetan hinzu. »Aber gerade aus dieser zweiten Ehe, ob sie nun vor der heiligen Kirche einen Bestand hatte oder nicht, stammt gar eine heilige Frau unserer Kirche, die du kennst.« Natürlich war sie dem Bub bekannt, von der wisse er schon viel, von der heiligen böhmischen Agnes und dann öffnete er die Schubkästen in seinem ungewöhnlichen Kopf und zitierte Zahlen und Tatsachen, die den Pater nur schaudern ließen.


›Eine Gnade ist das, eine solches Talent in einem noch so kleinen Hirnkastl‹, dachte er. Dem Herrn Prior und die Patres und Fratres oben im Kloster setzte er immer wieder aufs Neue mit seinen Berichten in Erstaunen.


»Ich bin dankbar, dass dieser junge Mensch unseren Lebensweg gekreuzt hat und dass du, lieber Mitbruder, sein Lehrer, sein Wegbegleiter sein darfst«, sagte der Hochwürdigste Herr Prior.
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»Alle Zeit des Lebens hat er«, sagte er dem Vater und der lachte dazu. Klemens sagte ihm, er würde alles sehr genau durchdenken, weil er dem Vater geoffenbart hatte, dass der Erwerb der großen Grasflächen außerhalb von Brünn, wo es nach Znaim rübergeht und die Straße schon recht gut ausgebaut ist, rentabel wäre. Nicht sofort, nicht morgen, aber bald.


Die reichen Unternehmer drüben am Rhein stampfen ihre Eisenhütten aus dem Boden, aber mit dem Verhütten von Eisen muss man im Mährischen nicht rechnen. Zudem würde es ja an der Braunkohle fehlen. Klemens meinte aber, dass man, wenn man die Zukunft mit wachem Verstand und offenen Augen betrachtet, mit einer weitgehenden Ausdehnung der großen Stadt rechnen müsse.


»Lass ihn«, sagte die Mama, »der weiß, was er tut, außerdem wirst ihm bald die Schusterei vermachen.«


»Da hat er auch schon Pläne, durchdachte Pläne, wie er sagte.«


Der Klemens fertigte ohne Unterbrechung fleißig Schuhpaar um Schuhpaar und die Räumlichkeiten der Schusterei Krummauer wurden zu eng und er baute in den Garten hinaus. »Entweder man investiert«, sagte er, »oder du bist weg vom Fenster.«


Der Vater lachte nur und sagte: »Recht hast, Klemens, recht hast.«


Der Klemens dachte an den Herrn Kant und einen Herrn Voltaire aus dem Französischen, der auch zu seinen Helden gehören könnte, wie er dem Pater Cajetan sagte. »Aber die Sprache muss ich erst lernen und da brauche ich ein gutes Jahr.« Der Tagesablauf des Klemens war streng gegliedert und erst nach dem frühen Bad in der frischen, kühlen Schwarzach, nahm er seinen morgendlichen Trunk und sein Brot zu sich. Bis zum Mittag saß er auf der Schusterbank. Er stellte keine Ansprüche und die Mama sagte, dass mit ihm ein leichtes Auskommen wäre.


In ihren Augen sah er Tag für Tag ihre Trauer, dass er ein Krüppel wäre, dabei ein so schöner und kräftiger Mann, der eine Frau bräuchte und einen Laden voller Kinder. Er fühlte sich wohl und war noch nie unglücklich sagte er. »Ich habe viel Zeit zum Arbeiten und zum Nachdenken und irgendwann kommt schon die richtige Frau. Schön muss sie sein und recht manierlich«, lachte er. »So wie du, Mama.«


Dann dachte er immer wieder einmal an die Eva Hradecka, die Witwe vom verstorbenen Marek, deren Wirtschaft immer besser ging. Dann grübelte er ein wenig, aber nicht zu viel, über die Barbora, die nicht mehr zu finden war. Die Maria Bolavá war mit ihren Kindern auf den Dorf gezogen. Da war eine Stellung für eine fleißige Magd frei und Bauernarbeit war ihr nicht fremd und ihr besoffener Petr mistete bei den Bauern im Brünner Umfeld ein wenig die Ställe aus und wartete eben, dass es bald aus wäre mit dem Scheißleben. Einsam wäre er und schon recht schwach und as Hirn würd auch nachlassen und was er so isst, speit er aus.


Die kleine Schwester vom Hrubesch stand dann im Laden. »Ich bin die Anna und as Geschäft geht guat in Znaim«, lachte sie und setzte sich auf den einzigen Stuhl in der Schusterei.


Der neue Herr Besitzer Klemens Krummauer hatte den Schuster in Znaim, den Willibald, behalten und die Anna führte das Geschäft.


»An ersten Brief vom Oskar hab’ ich nach zwoa Joahr kriagt, was sagst da dazua?«


Er schaute die Anna zum zweiten Mal näher an und die Gedanken an die Eva und die Bolavá und die Barbora verflüchtigten sich.


›Jessas‹, dachte er, ›sie ist schon eine schöne Madam, meine Anna.‹
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Nachts konnte er nicht schlafen, dachte aber weniger an die Anna. Der Professor von Flanner ging ihm nicht aus dem Kopf. Der hatte ihn auf der Straße angesprochen und gefragt, ob er nicht den einen oder anderen Abend, na so viermal im Jahr, um genau zu sein an einer Session in seinem Haus teilnehmen würde. Wissbegierige und sehr angenehme Herrschaften aus der Stadt zeigten großes Interesse für die Belange der derzeitigen Philosophie und der Pater Cajetan habe seiner Frau gegenüber geäußert, dass er, der Herr Krummauer, darüber mehr wisse, als die Professoren an der Universität in Prag, dem kulturellen Juwel Böhmens.


»Meine Frau ist Ungarin, das wissen Sie, verehrter Herr Krummauer und dort war man bei den Sitzungen vor allem diesem französischen Denker Voltaire wie vor allem auch Immanuel Kant und dem deutschen Herder insbesondere dem Kulturphilosoph Friedrich Schlegel äußerst zugetan. Ein einflussreicher Mann dieser Johann Gottfried von Herder in Weimar. Recht unterschiedliche Männer, dieser Herr Herder und der große Johann Wolfgang von Goethe. Aber so ist es zu allen Zeiten. Unterschiedliche Meinungen sind wichtig und sie führen weiter, sind zweifelsfrei notwendig.«


Darüber hatte Klemens Krummauer noch wenig reflektiert.


Nichts stünde ihm mehr an als Bescheidenheit, schon ob seiner Jugend, erwiderte Klemens. Dann fehle ihm, naturellement, die Erfahrung der Debatte, zudem sei er sich nicht sicher, ob seine Kenntnisse in der Sprache Voltaires genügen würden. »Aber Ihre verehrte Frau Gemahlin weiß mich doch wohl aufzufangen, sollte ich den Umständen nicht gerecht werden. Und, verehrter Herr Professor von Flanner, bedenken Sie, ob alle der verehrten Herrschaften einem Krüppel, noch dazu einem einfachen Schuster, geneigt sind, zuzuhören.« Er solle sich nicht sorgen, beruhigte ihn der Herr Professor. Sie hätten mehr ein Problem mit dem geschwätzigen Doktor Sawitzky, dem Advokaten in der Straße zur Kirche des heiligen Johannes.
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